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Berlin, 6. Juli. Bei der heute beendig⸗ 
ten Ziehung der 3. Klaſſe 166. königlich preuß. 
Klaſſenlotterie fielen: 

1 Gewinn von 15,000 M. auf Nr. 42515. 

2 Gewinne von 6000 M. auf Nr. 83051 
84673. 

2 Gewinne von 3000 M. auf Nr. 29082 
92515. 

1 Gewinn von 1800 M. auf Nr. 4999. 

3 Gewinne von 900 M. auf Nr. 26632 
45475 92538. 

9 Gewinne von 300 M. auf Nr. 25897 
32588 41898 48577 49492 53587 60306 
60554 75755. 

Die Ziehung der 4. Klaſſe beginnt am 11. 
Auguſt cr. 


— 


Deutſchland. 


Berlin, 6. Juli. Die „Kreuz- Ztg.“ bringt 
folgende intereſſante Randbemerkung eines alten 
Parlamentariers d. D. zu dem Bericht über die 
Monopoldebatte: 

Unſereiner, der jahraus, jahrein an der Scholle 
klebt und ſich dem ruhigen Einerlei einer ziemlich 
ereignißloſen und auch an Aufregungen ziemlich 
leeren Exiſtenz alljährlich nur einige Tage, höchſtens 
einige Wochen entzieht, um nicht ganz zu „ver- 
bauern“, läuft immer Gefahr, wenn er zur Feder 
greift und den Gedanken, die ihm in ſeiner Ver⸗ 
einſamung durch den Kopf fliegen, ſchriftlichen Aus- 
druck giebt, mancherlei zu ſagen, was als barock 
und als verſchroben geſcholten werden kann, und 
in der willkürlichen Art, mit der er dieſe und jene 
Frage heranzieht, als ein Mann abgewieſen zu wer- 
den, mit dem eine regelmäßige Debatte nicht geführt 
werden kann. Indeſſen — man iſt doch nicht un⸗ 
geſtraft durch zehn Jahre und länger thätiger Par- 
lamentarier geweſen; und wenn man in den par- 
lamentariſchen Berichten die Debatten verfolgt und 
beſtändig das Bedauern hat, daß dieſe und jene 
Anſchauung, die unter dem Beifall der Partei von 
der Tribüne herab hat ausgeſprochen werden bür- 
fen, ohne Erwiderung von der gegnerischen geblie- 
ben if, obgleich alle Veranlaſſung dazu geweſen 
wäre, ſo juckt es einen in den Fingern und un 
willtürlich macht man am Rande der Zeitung zu 
der betreffenden Rede ſeine Bemerkungen und bringt 
ſie an einem regneriſchen Nachmittage in 
wenn auch noch Jo lojem — Zuſammenhange zu 
Papier. 

Die Monopoldebatte hat duſch das Eingreifen 
des Relchekanzlers eine allgemeine Bedeutung und 
namentlich ein dꝛamanſches Intereſſe gewonnen, de 
ren dieſe Frage, die längſt geioſt war, bevor fie 
überhaupt zur Berathung geſtellt wurde, kaum noch 
fähig erſchten, und deren fie ohne Zweifel verluſtig 
geblieben wäre, wenn nicht die großartige Perſön⸗ 
lichtet des Fürſten Bie marc in die träge und ſtagni⸗ 
rende parlamentariſche Maſſe Leben und Bewegung 
gebracht hätte. Ich weiß nicht, ob ich das dem 
Fürsten zum Verdienst anrechnen ſoll. Wie pie 
Dinge jetzt liegen, wo der Reichskanzler wiederum, 
wie eigentlich in allen entſcheidenden Phaſen der 
modernen Geſchichte, mit feiner Perſönlichteit und 
En nächſten Freunden kreiſe allein der großen 

ehrahl des Volles und der parlamentariſchen 
Dertieter gegenüber ſteht, würde es mir tattiſch vor- 
theilhafter erſcheinen, wenn der Reichskanzler nichts 
thäte, um jetzt den Glanz des Parlaments zu er- 
höhen. Da Fürſt Bismarck ſelbſt weiß, daß ſeine 
mächtige Stimme die Geireuen der gegneriſchen 
Fraktionen von ihren Gelübden nicht abzudrängen 
vermag, da er weiß, daß ſeine Sache für den 
Augenblick eine verlorene iſt, und daß es ihm, ſelbſt 
wenn er die gemäßigten Elemente durch dle über⸗ 
zeugende Kraft ſeiner Argumente innerlich für ſich 
gewönne, nicht gelingen würde, mit ſeinen glän- 
zendſten Reden auch nur zehn Stimmen zu werben: 
jo könnte er meines Erachtens das für den Augen⸗ 
dlick doch ruhig anderen pflichtſchuldigen Vertretern 
der Regierung und den Führern der ihm ergeben 
fen Partei überlaſſen. Er ſelbſt brauchte nicht ein- 
zugreifen. Wenn aber der Reichskanzler wirlich 
parlamentariſch ſtrikte und ſich darauf beſchränkte, 
nur im äußerſten Noth falle kurze, ſachliche, uninter- 
eſſante Mitteilungen zu machen, jo wäre die Folge 
davon, daß der Reichstag auf die Dauer fo un- 
glaublich langweilig werden würde, wie er es jetzt 
ſchon zeitweilig iſt, wenn der Reichskanzler ſich aus 
dieſem oder jenem Grunde auf 
ebatten fern hält 
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ſchen den Leuten, die immer mitfprechen müſſen, 
würden, wenn fie der Auffriſchung und Anreizung 
durch den Reichskanzler entbehren müßten, geradezu 
unerträglich werden. Herr Laster hat ſchon abge- 
wirthſchaftet. Die Zitate von Braun find alle ver- 
braucht; er ruft nur noch: „hört! hört!“ oder 
„pfui!“ Bamberger fühlt, daß ein parlamen ariſcher 
Witzbold nicht zu oft kommen darf, und Richter 
wird mit ſeiner unermüdlichen rheinſſchen Suade 
ſogar ſeinen eigenen Freunden ſchon zuwider. Läßt 
man die Herren in ihrem eigenen Fetle ſchmoren, 
dann werden fie ſich bald aufgeſchmort haben. Nur 
keine friſche Butter dazu! 

Bei den merkwürdigen Debatten über das 
Monopol iſt überein ſtimmend von den drei Rednern 
der gegnerischen Parteien, von Richter, dem Führer 
des Fortſchutts, von Bamberger, dem Führer der 
Stzejfioniften, und von Bennigſen, dem Führer der 
Nationalliberalen, die ſich regierungsfähig halten 
wollen, gewiſſermaßen als Schlußeffekt derſelbe Ge⸗ 
danke wiederholt worden. Alle drei begründen ge⸗ 
wiſſermaßen eine Nationalruhm-Bewahranſtalt. Rich- 
ter will des Kaiſers „glorreiche Regierung" vor 
dem Untergange bewahren, den Bismarcks Wirth- 
ſchaftspolitik unfehlbar herbeiführt; Bamberger will 
den Reichskanzler davor bewahren, daß er fein eige- 
nes Werk zerſtört, und Bennigſen will den Reichs- 
kanzler davor bewahren, ſich von jeinen echten Freun⸗ 
den zu trennen. Alle wollen den Reichskanzler be- 
wahren — den Reichskanzler oder das Reich. Dieje 
Fürſorge hat wirklich etwas Rührendes, und man 
muß über die Verblendung und Hartnäckigkeit des 
Reichskanzlers ſtaunen, der die Hülfe der guten 
7 zurückweiſt oder nicht weiß, wie gute Freunde 
er hat. 

Wenn es nur wirklich gute Freunde find! Wir 
wollen das gleich etwas näher betrachten. Vor 
allem Anderen aber müſſen wir noch eins voraus- 
chicken! 

Als etwas Selbſtverſtändliches iſt in den De⸗ 
batten, die ſich doch weſentlich um die Frage der 
öffentlichen Woblfahrt gedreht haben, um die Frage, 
wie die unerläßlchen Ausgaben der Regierung in 
ver vernünftigſten und wenigſt drückenden Weiſe ge 
deckt werden können — ein Punkt, der doch immer 
eine gewiſſe Bedeutung hat, gar nicht erwähnt 
worden. 

Seit zwölf Jahren leben wir nicht blos im 
tieſſten Frieden, wir leben auch im vollſten Ver- 
trauen auf die Erhaltung des Friedens. Dleſes un- 
erſchüttecliche Vertrauen beſitzen wir lediglich, weil 
wir wiſſen, daß Fürſt Bismarck dle Geſchicke unſe⸗ 
res Staates leitet, und def unſer kaiserlicher Herr 
ſeinem Rathe folgt. In jedes Dentſchen Bruft 
wurzelt die unausrottbare Ueberzeugung: wir ba- 
ben nichts zu befürchten, jo lange uns Bismarck 
erhalten bleist! Was das an klingender Münze 
zu bedeuten hat, was das dem nationalen Wohl; 
ſtande an poſſtivem Gewinne zuführt, das ift un- 
berechenbar; man kann ſich nur annähernd einen 
Begriff davon machen, wenn man ſich vergegen⸗ 
würtigt, welche Unſummen die ernſt drohende Kliegs⸗ 
gefahr, nur eine kurze Zeit wahrhafter Beſorgniß 
verſchlingt! 

Zehn Jahre Monopol würden das Voll 
fut jo belaſten, wie ein Monat ernſthaſter Kriegs ⸗ 
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Daran denkt aber Niemand; das verſteht ſich 
bei uns ganz von ſelbſt. Daß wir bei der ab ge⸗ 
meinen europäiſchen Beunruhigung allein des voll⸗ 
ſten Vertrauens uns erfreuen dürfen und nicht von 
der Beſorgniß angewandelt zu werden brauchen, daß 
wit in dem Genuſſe des Unſerigen behindert wer⸗ 
den, das iſt ausſchlleßlich die Wohlthat der Bis⸗ 
marck ſchen Poli! Die Beunruhigungen, die auch 
bei uns von Zeit zu Zeit die Gemüther eifaſſen, 
beſchränlen ſich auf den Heinen Kreis der Speku⸗ 
lanten, die das Intereſſe des Spielers daran haben, 
ihre Partie durch allerhand kleine Manöver mög- 
lichſt günfig zu ſtellen. Die Börſe ſpricht wohl 
ab und zu von Krieg; aber man frage den Bür⸗ 
ger, man frage vor allen Dingen den Bauern: er 
zuckt die Achſeln und lacht den Frager aus! Bis. 
marck iſt da und wird die Sache ſchon in Ordnung 
bringen! 

Während in England Mord und Todiſchlag 
zu einer chroniſchen Krankheit geworden ſind, in 
Rußland der Maſſenmord die Exckutivwaffe einer 
Nebenregierung, in Italien Räuberweſen und Stra 


einige Zeit von den ßen raub von der bewaffa ten Macht nicht unterdrückt 
Die ermüdenden Dialoge zwi-! werden können, in Oeſterreich die Unterdrückung der 


den 7 J 


Redaktion, Druck und Verlag von 


uli 1882. 


RENTE 


blutigen Aufſtände entſetzliche Opfer an Gut und 
Blut fordert und das ausgetrocknete Staatsgebäude 
Frankreichs ſtill welterglimmt, ſo daß nur eln fri⸗ 
ſcher Luftzug hinzuzukommen braucht, um in allen 
Ecken und Enden die Flammen aufſchlagen zu laſ⸗ 
ſen, — herrſcht in Deutſchland die tieffte Ruhe, die 
ſtrammſte Ordnung. Die einzige Partei, die, wenn 
man ſie kurzſichtig hätte gewähren laſſen, vielleicht 
einmal auf die Straße gegangen wäre, iſt machtlos 
geworden dadurch, daß ihr die Regierung die Waf⸗ 
fen, die in gutem Zuſtande waren, ſelbſt entrungen 
hat, daß ſie die Gefahren des Sozialismus durch 
das, was der Sozialismus Geſundes und Gutes 
enthält, bekämpft hat. 

Da klagen die Leute über unſere Zuſtände!! 
Stellt einen weniger genialen Staatsmann an das 
Ruder, und Ihr werdet ſehen, wie das Schiff, das 
jetzt ſicher an allen Riffen und Felſenvorſprüngen 
vorbeigeſteurrt wird, bei dem erſten Unwetter auf- 
laufen und Havarie erleiden wird; und wie dann, 
wenn es nicht völlig ſinkt, die Reparatur mehr 
koſtet, als eine ſelbſt koſtſpielige Unterhaltung durch 
Jahre erfordert. Daß das ſtaatsmänniſche Genie 
zugleich die Wohlfeilheit iſt, auf den Gedanken 
kommi nicht einmal Herr Richter, wie es ſcheint, 
der ſich ſonſt auf fein Rechnen jo viel ein bildet. 
Fiellich muß man dabei die Einſchränkung machen, 
daß es Herr Richter nicht jo genau nimmt —, mit 
den Zahlen nicht und mit Anderem auch nicht. 

Herr Richter wagt es, zum Schluſſe ſeiner 
Rede von der „glorreichen Regierung unſeres Kai⸗ 
ſers“ zu ſprechen. Was hat Herr Richter für die 
Glorie dieſer Regierung gethan? Ee hat von dem 
Augenblicke an, wo er die politiſchen Eierſchalen 
abgeſtoßen bis zu dem Augenblicke, wo ihm die 
Schwungfedern ſchon ausfallen, nichts Anderes ge- 
than als in unbegreiflicher Verkennung deſſen, was 
die Glorie unſerer Regierung ausmacht, dem Reichs 
kanzler auf Schritt und Tritt Steine in den Weg 
zu werfen. Seine ganze Exiſtenz iſt nicht bloß eine 
Verneinung der Glorie unſerer Regitrung: fie iſt 
dle geflifjentliche, unausgeſetzte, klopffechteriſche Ver⸗ 
dunkelung diefer Glorie. Der Eine macht Stiefel, 
der Ar dere klopft Steine: Herr Richter macht Op⸗ 
poſition. Den Reichskanzler und deſſen Regierung 
quand m&me anzugreifen, damit bezahlt er feinen 
Ruhm. 

Aber Herr Richter hat nicht nur den Muth, 
von „unferer glorreichen Regierung“ zu ſprechen: 
er ſpricht ſogar auch noch von dem Konflikte und 
tadelt es, daß man „auf die Heeres-Reorgantſation 
nicht eine direlte Antwort gegeben habe“. Das ift 
ein werthvolles Zugeſtändniß; und es iſt ein Glück, 
daß neben den Klugen der Partei noch andere 
Leute da ſind, die in unvorſichtigen Augenblicken die 
verborgenſten Geheimnſſſe der Schule ausplaudern. 
Sonſt ſprechen die Herren von der Fortſchrittspartel 
etzt nicht mehr gen von dem Konflikt. Sie wiſ⸗ 
ſen auch, warum Sie wollen nicht daran erin- 
nern, daß, wenn es nach ihrem Willen gegangen 
wäre, Bismarck und Roon entlaſſen und womöglich 
wegen Hochverraths vor Gericht geſtellt, die Armte⸗ 
Reorganſſat on unterblieben, Schleswig⸗Holſteln als 
ſelbſtſtändiges Herzogthum dem Auguſtenburger über⸗ 
lefert, der „Biude krieg“ von 1866 durch ein wei⸗ 
ſes Olmütz bejeitigt worden wäre, und ein Mini- 
ſterum nach dem Wunſche der Herren Virchow und 
Genoſſen uns ein friedliches, beſcheidenes Bundes⸗ 
preußen bereitet hätte, das ſich ven Frankreich hätte 
inſultiren laſſen müſſen, dem Hannover die Verbin- 
dung mit den Rheinlanden erſchwert, deſſen Vertre⸗ 
ter der geſtrenge Herr in Kaſſel mit Fußtritten über 
die Grenze geſchickt hätte. Der „Großmachts liel“ 
wäre uns in der That gründlich ausgetrieben wor 
den. — Und wer weiß: wir müßten in dieſem 
Augenblick vielleicht vor Napoleon IV. zittern und 
den Schutz Oeſterreichs durch unwürdige Demüthi⸗ 
gungen erbetteln! 

Herr Richter ſteigt aber die Leiter noch tiefer 
hinab — er jagt wörtlich: „Uns feſſelt wahrlich 
nicht Ehrgeiz an dieſen Platz. Es giebt Viele, die 
in ihrem Beruf ſchwere Opfer bringen, um über⸗ 
haupt hier fein zu können. Am Ende will ſich 
Herr Richter auch unter denen, „die ſchwere Opfer 
bringen“, eingerechnet wiſſen! Der Reichskanzler 
ſagte in ſeiner Rede einmal, daß er in ſchlafloſen 
Nächten in tiefer Bekümmerniß an die Zukunft des 
deutſchen Reiches denke, an die Möglichkeit, daß das 
Werk, das er errichtet, wieder zertrümmert würde 
— woran mag wohl Herr Richter in feinen Näch⸗ 
ten denken!? Er hat nur eine Furcht: daß das 
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Parteigezänk aufhört — denn was wärt er dann 
Virchow wird, wenn er der Politik Valet jagt, k 
größerer Gelehrter, Mommſen verwendet feine 4 
nützlicher, wenn er in römiſchen Urkunden ſtöbert, 
Löwe macht Revolder und Nähmaſchinen, Hänel 
dozirt Staatsrecht und Verwandtes, Träger verthel⸗ 2 
digt Raubmörder und dichtet — aber was macht 
Herr Richter? Oppofition! Das iſt fein Beruf. 
Nebenberuf? Nichts. Er if eben nur „ſchlag-⸗ 
fertig“, und wenn es mit dem Schlagen vorbel 
dann iſt er fertig. 

— ueber die Beſchlüſſe des franzöſiſchen ober⸗ 
ſten Kriegerathes, der am 28. Juni d. J. unter 
dem Vorſitze des Kriege miniſters eine Berathung 
hielt, waren jüngſt verſchiedenartige Verſtonen ver⸗ 
breitet. Bald hieß es, daß der Mobiliſnungeplan 
für die eventuelle Expedition in Egypten erörtert 
worden wäre, bald wurde behauptet, daß es ICH 
nur um eine alljährlich regelmäßig wiederkehrende 
Zuſammenkunft gehandelt habe. Aus einem Zirku⸗ 
lar, welches der Kriegs miniſter Billot unterm 4. 
Juli an die Gouverneure von Paris und Lyon, 
jowie an die Armeckorps- Kommandanten gerichtet 
hat, gebt nun aber hervor, daß von dem „conseil 
superieur de la guerre“ unter Anderem ein B 
ſchluß gefaßt worden iſt, der in der geſammten Ar⸗ 
mee großes Aufjehen erregen wird. Mit Einflim- 
migkeit iſt nämlich von dem oberſten Kriegsrathe 
das Gutachten ertheilt worden, daß Veranlaſſung 
vorläge, „die Tambours bei den Fußtruppen w 
einzuführen.“ Vor einigen Jahren wurde belai 
lich die Inſtitution der Tambours in Frankreich 
der Begrundung aufgehoben, daß die dadurch 
ponibel werdenden Kräfte der aktiven Armee b 
zu Statten kommen würden. Damals bereits w 
an dieſer Maßregel eine heftige Kr tik geübt, 
vom franzöſiſchen Geſichtspunkte aus um jo beres 
tigter war, als der Tambour in der franzöſiſchen 
Kriege geſchichte — man braucht nur an die napo⸗ 
leoniſche Legende zu erinnern — eine große Rolle 
ſpielt. Der Kriegeminifter erklärt nun in dem er⸗ 
wähnten Zirkular unter Anderem: „Auf unſere 
nationalen Ueberlieferungen baſirt ſo wie auf das 
Bedauern, welches die Beſeitigung der Tambours 
in der Armee und im Lande zurückgelaſſen hat, 
ſchien mir dieſer durch das Dienſtintereſſe in Ir 
denszeiten und in Kriegezeiten motivirte, vom obe A 
ften Kriegsrathe gefaßte Beſchluß, deſſen große Trag⸗ 
weite übrigens durch das Beiſpiel der fremden Ar⸗ 
mern erwiefen wird, es zu verdünnen, in Betracht 
gezogen zu werden.“ General Billot hat denn auch 
bereits entſchieden, daß die Beſtimmungen des Zir⸗ 
talaıs vom 3. Juni 1880 aufgehoben und die 
Tambours in die Kadres und Effeltlvbeſtände der 
altiven ſowie der Territorialarmee wieder eingeführt 
weiden. Die bezüglichen Inſtruktionen, welche d e 
Ennzelhelten der Ausführung regeln, find zugleich 
den Armeekorps - Kommandanten zugegangen. Hier- 
nach erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß, wenn es 
in der That zu einer milttäriſchen Intervention in 
Egppten kommen ſollte, die franzöſiſchen Regimenter 
daſelbſt „tambour battant“ einrücken. Daß der 
oberſte Kriegsrath neben dem erwähnten wichtig 
Beſchluſſe noch andere gefaßt hat, die troß der of⸗ 
fistöjen Demeniis auf die egyptiſche Frage Bezug 
haben, kann nach den neueſten Meldungen * 
noch zweifelhaft erſcheinen. 4 

— Noch ſchweigen die Armſtrongs vor Aler⸗ 
andrien — aber jeden Augenblick kann der elektck⸗ 
ſche Funke die Kunde bringen, daß Admiral S 1. 
mour den mächtigen Geſchüßen feiner Panzerkoloſſe 
den ehernen Mund gelöſt babe. Nach Mitthellun 
der „Times“ wird der englische Geſchwaverkomm 
dant gemäß der ihm zugegangenen Inſtruktion 
heute der egpptiſchen Regierung formell eröffnen 
daß die Errichtung von Forts, die Aufpflanzung 
von Kanonen oder andere die Flotte drohende 
rationen nicht länger geſtattet werden könnten. 9 
Admiral wird die uuverzügliche Einſtellung ſolche 
Arbeiten verlaugen und im Weigerungefalle o 
Verzug das Bombardement auf die Fortifikatio 
von Alexandrien eröffnen. Nach dem bisher 
Verhalten Arabi Paſchas iſt nicht zu erwarten, 
er dee Forderung des englischen Admirals 50 
leiſten werde, und ſteht es daher bei Seymour, j 
Drohung wahr zu machen. Der egyptiſche Dikte 
hat im Einverſtändniß mit ſeinen Offizieren 
dahin ausgeſprochen, daß jeder europälſch en In 
vention äußerſter Widerſtand entgegengeſeßt wer. 
den würde. Sie rechnen auf den endlichen r 
ihrer Sache. Mehrere der hoheren Offiziere 
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vr ben erklärt, daß, falls der Sultan Arabi Paſcha 


nach Konſtantinspel berufen ſollte, ſie ſich der Ab⸗ 
je des Paſchas ſelbſt mit Gewalt widerſetzen 
ürden. 
Die engliſchen und franzöſiſchen Rüſtungen 
erden mit großem Eifer betrieben. Wie verſchie 
ne Londoner Blätter melden, haben die indiſchen 
choͤrden Befehl erhalten, Vorbereitungen zu tref⸗ 
zur Entſendung eines indiſchen Truppenlontin- 
ats nach Egypten. Daſſelbe ſoll aus 1800 Mann 
 englifcher Truppen einſchließlich 3 Baiterien und 
5000 Mann Eingeborenen beſtehen. In Agra 
und Bombay werden größere Belagerungstrains 
Vorberelttt. Ueber die großaktigen Rüstungen Frank 
Leichs berichtet nachſtehende Meldung des Korreſpon⸗ 
denten der N. -3.“: vn * 


Wasen 6. Jull. Heute Nachmittag war 
5 ein erordentlicher Miniſterrath einberufen, um 
entſcheidende Beſchlüſſe hinſichtlich des Verlangens 
der Admiräle gür faſſen. Das Mittelmeergeſchwader, 
unter Befehl des Admirals Krantz, iſt heute vor 
Tunis eingetroffen, um ſich dort zur Abfahrt nach 
Egypten bereit zu halten. Daſſelbe beſteht aus ſechs 
Panzerſchiffen und zwei Aviſos und hat ein Effek⸗ 
tiv von fünftauſend Mann, ſowie neunzig große 
und achtzig Revolverkanonen an Bord. 
Wie dem „Temps“ aus Marſeille gemeldet 
ird, wurden nicht weniger als zwanzig Transport⸗ 
ſchiffe in Bereitſchaft geftellt, welche 30,000 Mann 
mit Kavallerie, Artillerie und allem nöthigen Ma 
terial transportiren können. Außerdem werde ein 
Reeſervegeſchwader, beſtehend aus zehn Panzerſchiffen, 
ausgerüſtet. Wenn der „Temps“ nicht übertrelbt, 
Br nach Verſicherung dieſes Blattes Frankreich 
binnen acht Tagen die ſtärkſte Seemacht, welche je- 
mals geſehen worden, bereit haben. Wenn dem 
wuürklich jo if, könnte man fragen, gegen wen biefe 
wpuloſſalen Rüſtungen gerichtet find. Um an der 
egyptiſchen „Expedition“ theilzunehmen, bedarf es 
x 5 ſolcher Streitkräfte nicht. 
Die Konferenz hat der „Times“ zufolge in 
ihrer geſtrigen Sipung beſchloſſen, den Sultan ein- 
duladen, unter den von der Konferenz vereinbarten 
Bedingungen in Egypten zu interveniren. Nach 
Nittheilung der „C. T. C.“ aus Petersburg von 
Fgeſter iſt der ruſſiſche Vertreter in Konſtantinopel 
dahin inſtruirt worden, mit den Vertretern Deutſch 
lande, Oeſterreichs und Italiens Hand in Hand zu 
gehen. Es werde indeß großer Werth darauf ge 
llegt, daß den beiden Weſtmächten der Vorwand zu 
| einem eigenmächtigen Vorgehen in Egppten benom 
men werde. Man glaubte übrigens auch in der 
Aiuſſiſchen Hauptſtadt, daß die Pforte geſtern die 
gladung zu einer Intervention in Egypten er- 
n werde. 
Wie die „C. T. C.“ aue Marſeille von 
en Abend meldet, treffen daſelbſt fortdauernd 
mpfer wit Flüchtlingen aus Egypten ein. Der 
N „Ava“ brachte 170 Flüchtlinge, der 
pfer „Sarthe“ lief heute mit 750 Perſonen 
unter denen ſich 355 befinden, welche völlig 
tellos find und an Bord des Dampfers bleiben 
ſſen, bis hinreichende Maßregeln zu Unterbrin⸗ 
derſelben getroffen ſind 


— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ äußert ſich nach 
langer Unterbrechung wieder über die kirchenpolitiſche 
ge und antwortet auf dle Ausbrüche von Un⸗ 
uld, die Klagen und verſteckten Drohungen der 
Allem der 


1 
1 


gierung unmöglich jet, dem Könige die Begna 
ung der Herren Melchers und Ledochowski an⸗ 
en. Darüber walte auch bei der Kurie keln 
ob, denn ſeitdem die diplomaliſchen Bezie⸗ 
augen mit dem päpſtlichen Stuhle wieder ange- 
knüpft worden, ſei das Mittel gegeben, über Fra⸗ 
ten dieſer Art jedes Mißverſtändniß auszuſchließen. 
Im Uebrigen wird hervorgehoben, es ſei nun an 
der Kurie, auch ihrerſeits die jo oft ausgeſprochene 
friedliche Geſinnung durch entsprechende entgegen- 
mende Schritte zu bethätigen. Es beißt dann 
iter: 
Wenn dies geſchehen wäre, ſo würde vielleicht 
ie Regierung wieder an der Reihe fein zu einem 
teren Entgegenkommen, welches ein Vertrauen zu 
nicht bloß theatraliſchen Iriedensliebe des Va⸗ 
s zur Vorausſetzung hat. Je mehr die „Ger- 
mania“ hetzt — und nach einer unter den deut⸗ 
ſchen Katholiken weit verbreiteten Annahme mit rö⸗ 
miſcher Erlaubniß hetzt —, um jo mehr bedarf vie 
i che Regierung thatſächlicher Beweiſe dafür, 
daß unter dem Entgegenkommen, welches allerdings 
allein uns dem überhaupt erreichbaren Maße von 
Frieden zwiſchen weltlichen und geiſtlichen Gewalten 
näher bringen kann, nicht in Rom ein ein- 
iges der weltlichen Gewalt gedacht wird. Die 
: hat die letzten Stiche in der Parlie gemacht 
iſt daher am Ausſpielen; der Staat wird ab- 
ten haben, welche Farbe von Rom ausgeſpielt 
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Einſeitiges Nachgeben ſei für die Regierung 
Unmöglichkeit. 
Die „Germania“ welß, daß ſchon die Ver⸗ 
ung einſeitiger Nachgiebigkeit der Regierung, 
un ſie im Lande mit dreiſter Sicherheit verbreite! 
die Fühlung der Regierung mit den Libera⸗ 
und ſelbſt mit den gemäßigten Parteien ab- 
ächt. Je ſtärket die Entfremdung zwiſchen die⸗ 
Parteien und der Regierung wird, deſto mehr 
fällt die Oppoſitlon des Zenttums ins Gewicht. 
ne wirkliche Verſöhnung mit den rein katholiſchen 
enten dieſer Frallion würde aber den welſiſch⸗ 
ſchen Germaniſten auch nicht zuſagen und fie 
dieſelbe rechtzeitig zu verhindern bemüht 
„wenn die Regierung ſich verleiten ließe, den 
lichen Forderungen der „Germania“ nachzu⸗ 
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Die Kurie werde es hoffentlich nicht auf eine 
Probe ankommen laſſen, wer länger warten könnt, 
Rom oder Deutſchland. 

— Das Banket, welches am 13. Juli, den 
Vorabende des franzöſiſchen Natlonalfeſtes, anläßlich 
der Feier zur Einweihung des Pariſer Hotel de 
Ville, daſelbſt ſtattfinden ſoll, wird unter weniz 
günſtigen Auſpizien veranſtaltet. Von allen Seite: 
treffen Abſagen ein, und ſelbſt von einem Thel 
derjenigen, die urſprünglich der Einladung entjpri- 
chen wollten, wird nunmehr dieſe Zuſage zurüdg- 
zogen. Während der beute vorliegende „Fanfulle“ 
noch meldet, daß der Bürgermeiſter von Rom, Her 
zog Leopoldo Torlonta, am 10. d. M. nach Pars 
abreiſen würde, wird ſoeben telegraphiſch aus Ron 
mitgetheilt, daß nach den neueſten Nachrichten do 
che Blätter der Sindaco von Rom durch wichtige 

eſchäfte abgehalten if, an der Einwe hung des 
Hotel de ville theilzunchmen. Eigenthümlich itt, 
daß, während das Pariſer Banket als eine radilele 
Kundgebung charakteriſtirt wird, Rochefort ſelbſt an 
der Spitze des „Intransigeant“ erklärt, daß er der 
ihm übermittelten Einladung nicht nachkommen werde, 
weil ihm die Geſellſchaft nicht paſſe. 


Ausland. 

London, 4. Juli. Die Rüſtungen werden 
mit großem Eifer fortgeſetzz. Im Komiteezimmer 
des Kriege amtes tagte geſtern ein aus den Depar⸗ 
tementschefs des Kriegs miniſteriums zuſammengeſetz⸗ 
tee Militärausſchuß. Den Hauptgegenſtand der Er- 
örterung bildete die Mobilmachung der Armeereſerve. 
Die Einberufung der Reſerve erſter Klaſſe dürfte in 
ſehr Kurzem erfolgen. Mittlerweile verſehen ſich die 
Militärdepots, wo die Reſerven ſich einſtellen, mit 
den nöthigen Waffen, Uniformen und Transport- 
mitteln. In Chatham werden Anſtalten für die 
Entſendung eines ſtarken Korps Genietruppen nach 
dem Ortent getroffen. In der Woolwicher Staats- 
werfte iſt der Befehl eingelaufen, ſobald als moͤg⸗ 
lich für tauſend Mauliſel Packhättel anzufertigen. 
Zu gleicher Zeit erhielt das Arſenal die Weiſung, 
unverzüglich eine Anzahl Batterien von gezogenen 
Vorderladungslanonen, im Gewichte "von je 200 
Pfund, und gezogene, in Stücke zerlegbare Stahl⸗ 
ianonen, im Gewicht von je 400 Pfund, bereit zu 
ſtellen. Dieſe Kanonen werden ſtets in Vorrath 
gehalten für die Verwendung in Ländern, in denen 
ſchwere Geſchütze nicht leicht transportirt werden Fön- 
nen, und werden mittelſt eigenthümlich konſtruirter 
Packſättel auf den Rücken von Mauleſeln befördert. 
Dieſe Kanonen, welche ſich in dem abeſſyniſchen, 
Zulu und afghaniſchen Feldzuge durchaus bewähet 
haben, find von den Militärbehörden auch als in 
hohem Grade geeignet für ein Land wie Egypten 
erachtet worden. Die zu Chatham ſtationirten ge⸗ 
panzerten Thurmſchiffe „Agamemnon“ und „Ajax“ 
ſowie die Panzerfregalte „Conſtance“ ſollen ſofort 
in Dienſt geſtellt werden. 

Ueber die eventuelle Betheiltgung indiſcher 
eingeborener Truppen an der von England beab⸗ 
ſichtigten Okkupation Egyptens wird der „Times“ 
unterm 2. d. M. aus Kalkutta gemeldet: 

„Aus England ſind Befehle eingegangen, die 
die Militärbehörden anweiſen, ſich in Bereitſchaft zu 
halten, um ein Expeditionskorps nach Egypten zu 
entſenden, welches mit einem Expeditionskorps aus 
Eugland kooperiren ſoll. Die indiſche Regierung 
wird ſogleich nach Empfang telegraphiſcher Weiſun⸗ 
gen von Bombay eine 10,000 Mann ſtarke Streit 
macht aller Waffengattungen vollſtändig equipirt mit 
Transportwagen und Kommiſſariatvorräthen abſen⸗ 
den. Die Bombaper Regierung hat ſich eine Lifte 
aller für den unverzüglichen Transport von Trup⸗ 
pen verfügbaren Dampfer verſchafft Von der Preſſe 
if, hervorgehoben worden, daß ein egyptiſcher Feld⸗ 
zug von den eingeborenen indiſchen Truppen mit 
der lebhafteſten Befriedigung begrüßt werden würde 
und daß dieſe Truppen welt geeigneter als europät- 
ſche Truppen für einen Sommerfeldzug in Egyplen 
find. Ueberdies würde die indiſche leichte Kavallerie 
unſchätzbar für Patroutlllenzwecke ſein, wenn es für 
nothwendig erachtet werden ſollte, militäriſche Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln zu ergreifen, um dle Ufer des Suez⸗ 
fanals gegen Beſchädigung zu ſchützen. Es wird 
hier allgemein angenommen, daß die Truppen, die 
den famoſen Macſch von Kabul nach Kandahar 
vollbrachten, ſehr wenig Mütze haben würden, den 
kriegeriſchen Aſpekt der egyptiſchen Frage ſchnell zu 
beſeitigen, wenn ein Rekurs zu materteller Gewalt 
von der Konferenz als weſentlich erachtet werden 
ſollte.“ 

London, 5. Juli. In Dublin wurde am 
Dienſtag früh ein Dockarbeiter ermorbetz drei der 
Thäterſchaft Verdächlige wurden verhaftet. Die Re- 
gierung glaubt, der Ermordete, welcher den Feniern 
angehörte, jei vom Jenierbunde zum Tode verur- 
theilt worden, weil er einen Meuchelmord, zu deſ⸗ 
ſen Berübung ihn das Loos beſtimmte, nicht aus ⸗ 


geführt habe. 


Ketſchewayo trifft am 1. Auguſt in England 
ein. Die Erwartung, daß derſelbe wieder im Zulu⸗ 
land als König eingeſetzt würde, dürfte vorläufig 
unerfüllt bleiben, da die Regierung die Einſetzung 
gegenwärtig nicht für rathſam hält. 

Provin zielle“ 

Stettin, 7. Juli. Ein deutſcher Schneider⸗ 
Kongreß findet in Berlin in den Tagen vom 13 
bis 16. Auguſt ſtatt. Mit demſelben iſt eine Aus⸗ 
ſtellung von Paſſementerie und un verarbeiteten Tuchen 
verbunden, die in den Geſammt⸗Parterreräumen des 
Etabliſſements „Deutſcher Hof“, Luckauerſtraße 15, 
veranſtaltet und aus allen Theilen Deutſchlands 
beſchickt werden wird. Auch an den geſchäftlichen 


Verhandlungen des Kongreſſes, ſowie an den ge- 


ſelligen Unternehmungen, die gleichfalls im „Deut⸗ 


; — Eine Anklage wegen verſuchter Verleitung 
1 5 Meineid beſchäftigte die Strafkammer des Land⸗ 
gerichts in der geſtrigen Sitzung bis Abends 7 Uhr; 
angeklagt war die verehel. Ackerbürger Karol. Gübke 
geb. Schröder, verw. gew. Borchard und deren 
Schwager, der Landwirth Martin Gübke, Beide 
aus Greifenhagen. 

Im Oktober 1879 wurde bekanntlich Grei⸗ 
fenhagen von einer größeren Fluersbrunſt heimge⸗ 
ſucht, durch welche ein Schaden von ca. 150,000 
Mark entſtand und u. A. auch das in der Witten⸗ 
ſtraße Nr. 285 belegene Haus des Ackerbürgers 
Gübke, des Mannes der Angeklagten G., ſowie 
das Nachbarhaus Nr. 286 des Ackerbürgers Rückert 
ein Raub der Flammen wurde. Dem Letzteren 
fehlte nach dem Brande ein Holzwuchtſchwengel, von 
dem er wußte, daß derſelbe nicht verbrannt war, 
vielmehr konnte deſſelbe nur geſtohlen ſein und lenkte 
Rückert den Verdacht auf ſeine Nachbarn, die 
Hübke'ſchen Eheleute und den bei denſelben im 
Dienſt ſtehenden Schwager Martin G. Die Sache 
wurde der Polizeibehörde angezeigt und von dieſer 
auf das Eifrigſte unterſucht, auch einem Antrag des 
R. auf Veranſtaltung einer Hausſuchung bei den 
G.'ſchen Eheleuten nachgegeben. Dieſelbe wurde 
am 4. März 1880 vorgenommen und wurde bei 
derſelben nicht nur der vermißte Schwengel, ſondern 
auch verſchledene Gegenſtände aufgefunden, die dem 
Bohrſchmid Prutz, bei dem die G.'ſchen Eheleute 
kurz nach dem Brande gewohnt hatten, geſtohlen 
waren. In Folge dieſer Ermittelung wurde gegen 
die Verdächtigen Anklage vor dem Schöffengericht in 
Greifenhagen erhoben und am 18. Februar d. J. 
Termin angeſitzt. In demſelben wurden dle Ange⸗ 
klagten verurtheilt, zugleich hatten die Zeugen durch 
ihre Ausſagen den Verdacht erregt, daß Frau G. 
und Martin G. bei verſchledenen Zeugen den Ver- 
ſuch gemacht hatten, dieſelben zur Abgabe eines fal⸗ 
ſchen Zeugniſſes zu bewegen, dieſer Verdacht war 
ſo gravirend, daß die Verdächtigen ſofort in Haft 
genommen wurden. Geſtern hatten fie ſich nun 
auch wegen verſuchter Verleitung zum Meineit vor 
der hieſigen Straffammer zu verantworten und zwar 
war Frau G. beſchuldigt, dieſen Verſuch in Gemeiniioft 
mit ihrem Schwager bei dem Arbeiter Kloth und 
allein bei der ſep. Frau Falkenberg und dem Dienft- 
mädchen Bohnenſtengel, der Martin G. bel den 
Töpfermeiſter Block chen Eheleuten gemacht zu ha⸗ 
ben. Bei der Beweisaufnahme ſtanden ſich die wi⸗ 
derſprechendſten Ausſagen gegenüber, der Gerichtshof 
hielt jedoch ſchliißlich jeden der Angeklagten im erſten 
Falle für überführt und erkannte gegen Jeden auf 
2 Jahr 6 Monat Zuchtheus und 3 Jahr Ehr- 
verluſt. 

Vorher hatte noch eine nette Familie die An⸗ 
klagebank betreten, der Arbeiter Karl Schieritz, 
wetcher bereits 7 Mal wegen Diebflah‘- beſtraft iſt 
und z. Z. in Naugard eine 2jährige Strafe ver⸗ 
büßt, deſſen Ehefrau Anna Eichenlaub, die gleich⸗ 
falls ſchon wiederholt vorbeſtraft iſt und deren 
16jährige Tochter Ottilie, die den Eltern mit Eifer 
nachſtrebt; als Vierter im Bunde geſellt ſich der 
Arbeiter Wilhelm Nörenberg, gen. Fiſcher. 
Zu Anfang d. Is. wurden wiederholt die frechſten 
Einbrüche verübt, ohne daß es gelang, die Thäter 
zu ermitteln. Die hieſige Kriminalpolizei war den⸗ 
ſelben zwar wiederholt auf der Spur und lannte 
die Perſönlichlelten derſelben, die Arbeilen Nörenberg 
und Engwer, genau, aber doch konnte eine Ver⸗ 
haftung derſelben nicht herbeigeführt werden. Eng⸗ 
wer iſt auch bis zum heutigen Tage noch nicht er⸗ 
mittelt, dagegen wurde N. feſtgenommen, als er 
einige geſtohſene Sachen zu verkaufen ſuchte. Beide 
hatten am deulſchen Berge hinter Grünhof ihr Quar⸗ 
tier aufgeſchlagen und von dort unternahmen ſie 
täglich oder vielmehr allnächtlich Raubzüge nach 
Grabow und Stettin, brachen oft in einer Nacht 
an mehreren Stellen ein und lieferten die geftohle- 
nen Gegenſtände an Frau Schierttz ab, welche 
dann den Verkauf bewirkte. Die Letztere ging aber 
auch ſelbſtſtändig auf Diebſtahl us und erwählte 
beſonders den Kirchhof zu ihrem Wirkungekreiſe, 
während ihre Tochter Ottilie des Abends in den 
Haus fluren die Lampen abnahm und ſtahl. Der 
Vater endlich war wegen eines im Sommer 1881 
verübten Diebſtahls an einem Plätteiſen angeklagt. 
Die Angeklagten ſind zum größten Theile geſtändig 
und wurde gegen Schieritz auf eine Zuſatzſtrafe von 
1 Jahr Zuchthaus und 1 Jahr Ehrverluſt, gegen 
Frau Schieritz auf 8 Jahre Zuchthaus, Ehrverluſt 
und Polizelaufſicht, gegen Ottilie Sch. auf 3 Mo- 
nat Geſängniß und gegen Nörenberg auf 14 Jahr 
Zuchthaus, 10 Jahr Ehroerluſt und Polizeiaufſicht 
erkannt. 

Am 1. April d. J. gerieth der Maurer Karl 
Mielke in Gartz a. O. mit dem Kanonitr Lach- 
mann in Streit und biß demſelben dabei die Nafen- 
ſpitze ab. Deshalb war M. angeklagt und trifft 
ihn eine Gefängnißſtrafe von 3 Monaten. 

Eine gleiche Strafe wird gegen den Tiſchler⸗ 
geſellen Eruſt Jul. Rombach erkannt, der am 
13. Mai d. J. einem Brauergehülfen eine Uhr mit 
Kette und ein Portemonnaie mit 7,70 M. entwen- 
det hat. 

— Vorgeſtern tbeilten wir mit, daß jeit Mon. 
tag Morgen ein junger Kaufmann, Richter iſt 
ſein Na ve, verſchwunden war und daß angenom⸗ 
wen werden mußte, derſelbe babe ſich ein Leid zu⸗ 
gefügt. Dieſe Annahme hat ſich leider beſtätigt. 
Die Leiche deſſelben if geſtern Vormittag im Höden- 
dorfer Walde gefunden worden. 
| — Das am Mittwoch Abend vom Schütz 
ſchen Muſik⸗ Verein (Dirigent: Herr Robert 

Seidel) unter Mitwirkung der Kapelle des Kö⸗ 
nigs⸗Regiments (Dirigent: Herr Kapellmeiſter Göt⸗ 
tert) arrangſete erſte Sommer-Konzert erfreute ſich 


ſchen Hof“ flattfinden, werden Vertreter aus allen ganz ausgezeichneten Beſuchs und bot durch ſein 


größeren Städten theilnehmen. 
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interefjante Unterhaltung, der man ſich um jo un- 
geſtörter überlaſſen konnte, als die Ausführung der 
inſtrumentalen wie vokalen Stücke nichts oder wenig 
zu wünſchen übrig ließ. Mancher der uns bisher 
fremden Kompoſttionen hoffen wir im Winter im 
Saale wieder zu begegnen und glauben wir, daß 
alsdann die Wirkung z. B. der „Faſtnachtsſpiel⸗ 
Ouvertüre“ wie auch des Liezt'ſchen humoriſtiſchen 
Chors „Gaudeamus igitur“ eine ungleich größere 
ſein wird. Joh. Herbeck's „Malenztit“ wie die 
beliebten Kärnthener Volkslieder dürften wieder die 
allgemeinere Zufriedenheit gefunden haben, während 
der Jadasſohn'ſche Chor „An den Sturmwind“ 
(Gedicht von Friedrich Rückert) und Mar Bruch 's 
Chor mit Orcheſter „Dem Kalſer“ beſonderen Muſik⸗ 
liebhabern und Kennern lebhafteſte Anerkennung ab- 
nöthigten. Der Schütz'ſche Musik- Verein und an 
ſeiner Spitze der geniale Leiter, Herr Rob. Seidel 
können mit dem Erfolge zufrieden ſein. Sie haben 
ihn aber auch in jeder Weiſe verdient. 

— Herr Dr. Rudolf Ernſt Ludwig Weg⸗ 
ner in Spantekow, Reg.-Bez. Stettin, hat nach 
abgelegter Prüfung das Fähigkeitszeugniß zur Ver⸗ 
waltung einer Phyſikatsſtelle erhalten. 

— Ein Unglücke fall, der leider den Tod eines 
Menſchen zur Folge hatte, ereignete ſich geſtern Abend 
gegen 8 Uhr an der Halteſtelle der Pferdebahn am 
Königsthor. Ein ca. 50 Jahr alter Mann, deſſen 
Perſönlichkeit geſtein noch nicht feſtgeſtellt werden 
konnte, ſiel an der genannten Stelle vor einem 
Wagen der Straßeneiſenbahn nieder; der letztere 
konnte erſt zum Stehen gebracht werden, als ein 
Rad auf der Bruſt des Verunglückten ſtand. Als 
derſelbe aus ſeiner Lage befreit wurde, war berelts 
in Folge des ſtarken Druckes auf der Bruſt der 
Tod eingetreten. Die Leiche des Mannes wurde 
nach dem alten Krankenhauſe geſchafſt. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyſiumtbeater: 
„Schützenlis'l.“ Geſangspoſſe 4 Alten. Belle. 
vue: „Der luſtige Krieg.“ Operette 3 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Such', verloren!) Profeſſor Neuilly in 
Paris hielt vor Kurzem elnen eingehenden Vortrag 
über die geiſtigen und ſteliſchen Eigenſchaften der 
Thiere und erzählte bei dieſer Gelegenheit folgende 
von ihm verbürgte Thatſache: Ein Freund von ihm 
beſaß einen kleinen Windhund italieniſcher Race, der 
ihn ſtets zu begleiten pflegte. Einmal nitt derſe be 
in dunkler Nacht auf dem Wege nach Valenclennes, 
als das Pferd plötzlich ſcheute. Die Urſache war 
ein am Wege ſitzender Mann, der auf Befragen, 
was er da thue, antwortete: er fei ein unglücklicher 
Menſch, er habe als Bote 280 Francs zu einem 
Beſitzer in der Nähe tragen ſollen, das Geld, in 
56 Goloftüden, 
geſchüttet und dieſen um den Leib geſchnallt. Jetzt 
auf einmal habe er bemerkt, daß der Beutel eine 
kl ine Oeffnung gehabt und aus dieſer ſämmtliche 
Geldſtücke während feines zwelſtündigen Manſches 
heraus gefallen feien. An eine Möglichkeit, das Geld 
bei der Dunkelheit wie auch bei dem augenblicklich 
auf dem Wege lagernden Staube wiederzufinden, 
ſei gar nicht zu denken, wenn er ſich auch gern 
aufmachen und den Weg noch einmal zurücklegen 
und ſuchen wolle. „Da kann Euch Hülfe werden,“ 
ſagte ihm jetzt der Reiter und bat um die Leder 
taſche, in welche er ſogleich den Hund binelnriechen 
ließ und dieſem durch einen Wink bedeutete, wohin 
er ſich zu wenden habe. Der Hund ſprang da- 
von, und bald kehrte er mit einem Geldſtück im 
Maule zurück. Dann noch einmal und immer wie⸗ 
der von Neuem aus geſandt, brachte er in Zeit von 
einer Stunde ſämmtliche Geldſtücke herbei, ſo daß 
der Mann, überglücklich, faſt an Wunder glaubend, 
keinen Verluſt mehr zu bellagen hatte. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Ems, 6. Juli. Se. Majeſtät der Kalſer 
empfing geftern den Beſuch Ihrer Majeſtät der Kai- 
jerin. Zum Diner batten geſtern Einladungen er⸗ 
halten Prinz Wilbelm von Hohenzollern, Prinz Ni- 
kolaus von Naſſau, Prinz Rheina- Wolbeck, Fürſt 
Uruſſoff, der öſterreichlſche Generallonſul, Frhr. von 
Brenner, Graf Keßler und Herr v. Keßler. Abends 
erichien der Kaiſer im Theater und ſetzte heute früh 
die Kur fort. 

Petersburg, 6. Juli. Die zwiſchen dem Mi⸗ 
niſter des Innern, Grafen Tolſtol und dem Minie 
ſter des Auswärtigen, v. Giers, betreffs der Ver⸗ 
handlungen mit Rom ſtattgehabten Beſprechungen 
ergaben, wie glaubhaft verlautet, eine vollſtändige 
Uebereinſtimmung und ſind in Folge deſſen verſöhn⸗ 
liche Mittheilungen an die Karle ergangen. 

Seitens des Miniſters des Innern iſt an bie 
Grenzbebörden die Weifung ergangen, die Rückkehr 
aus gewanderter Juden in jeder Weiſe zu erleichtern 
und nur diejenigen Vorſichtsmaßregeln eintreten zu 
laſſen, die nothwendig ſind, um Mißbräuche und 
das Einſchleichen Unberechtigter zu verhindern. 

Petersburg, 6. Zul. Die deutſche „St. 
Petersb. Zig.“ verzeichnet das Gerücht, der Finanz⸗ 
minifter, Geheimrath Bunge, beabſichtige ſeine Ent⸗ 
laſſung zu nehmen und nennt als Nachfolger den 
Reichskontroleur Solsly. Eine Betätigung dieſes 
Gerüchtes iſt bis jetzt nicht erfolgt. 

Die „Neue Zeit“ erfährt, das Do mänenmini⸗ 
ſteium habe es für nothwendig erachtet, die bereits 
früher begonnene Schichtung der ackerbautrelbenden 
Bevölkerung der Indenkolonien durchzuführen, um 
diejenigen Elemente aus derſelben auszuſcheiden, 
welche durch Vernachläſſigung des Ackerbaues, durch 
Verſchwinden aus den Kolonien oder durch Nicht- 
feuerzaplen der Gemeinde zur Laſt fallen. Wi 
verlautet, ſollen bereits etwa 1820 folder Famil 
ausgeſchloſſen worden ſein. ' 


habe er in einen ledernen Beutel 


